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Die US-amerikanische 
Liedkomponistin und drei-
fache Oscar-Preisträgerin 
Marilyn Bergman ist tot. 
Sie starb am Samstag in 
ihrem Haus in Los Angeles, 
wie ihr Sprecher der Deut-
schen Presse-Agentur mit-
teilte.  Die vielfach preisge-
krönte Komponistin und 
Liedtexterin wurde 93 Jah-
re alt. Stars wie Barbra 
Streisand, Tony Bennett 
und Quincy Jones bekun-
deten ihre Trauer und 

würdigten Bergmans Werk.
Das seit 1958 verheiratete 
Ehepaar Alan und Marilyn 
Bergman wurde vor allem 
durch Filmmusiken be-
kannt. Sie waren 16 Mal 
für einen Oscar nominiert. 
Die erste Nominierung 
brachte ihnen auf Anhieb 
die erste Trophäe ein – für 
den Song „The Windmills 
of Your Mind“ zu dem 
Film „Thomas Crown ist 
nicht zu fassen Affäre“ 
(1968). Weitere Oscars 
folgten für den Song „The 
Way We Were“ (1973) aus 
dem Liebesfilm „So wie 
wir waren“ mit Barbra 
Streisand und Robert Red-
ford und 1984 für die 
Liedtexte für den von 
Streisand inszenierten Film 
„Yentl“. Das Songschreiber-
Duo arbeitete dafür mit 
dem Komponisten Michel 
Legrand zusammen. (dpa)

Trauer um Hollywood-Komponistin 
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Mit den jüngsten Beschlüs-
sen von Bund und Län-
dern in der Corona-Pande-
mie sieht Kulturstaatsmi-
nisterin Claudia Roth die 
Rolle der Kultur gestärkt. 
Damit werde „der gesell-
schaftlichen Relevanz der 
Kultur und der Kreativen 
ausdrücklich Rechnung ge-
tragen“, sagte die Grünen-
Politikerin  laut einer Mit-
teilung. „Auch in der Krise 

räumen Bund und Länder 
der Kultur den Stellenwert 
ein, der ihrer Bedeutung 
für die Gesellschaft und 
der Stellung der Kunstfrei-
heit im Grundgesetz ent-
spricht.“ Dies mache der 
ausdrückliche Hinweis auf 
die besondere Begrün-
dungspflicht für Beschrän-
kungen des Kulturbetriebs 
deutlich, sagte Roth. „In-
dem wir die Kultur stär-
ken, stärken wir die Demo-
kratie.“ Nach den Worten 
Roths haben Kinos, Thea-
ter, soziokulturelle Zentren 
und andere Kulturorte so-
wie die Verantwortlichen 
in Ländern und Kommu-
nen „gemeinsam größte 
Anstrengungen unternom-
men, um kulturelles Erle-
ben auch unter Corona-Be-
dingungen möglich zu ma-
chen“. (dpa)

Roth sieht Rolle der Kultur gestärkt
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Nachrichten

Dresden  (dpa). Sachsen ver-
dient als Erbe am DDR-
Kultsong „Am Fenster“ von 
City mit. Im vorigen Jahr 
seien dem Freistaat rund 
10 000 Euro an Tantiemen 

und Lizenzgebühren zuge-
flossen, teilte das Finanz-
ministerium in Dresden 
mit. Sachsen sei durch 
eine sogenannte Fiskalerb-
schaft zu diesen Einnah-
men gelangt. Der Staat als 
Erbe kommt immer dann 
ins Spiel, wenn ein 
Mensch keine Verwandten 
oder keinen Partner hatte 
oder diese die Erbschaft 
ausgeschlagen haben. Dem 
Liedtext von „Am Fenster“ 
liegt ein Gedicht der Lyri-
kerin Hildegard Maria 
Rauchfuß zugrunde. Sie 
starb 2000 in Leipzig. Der 
Freistaat Sachsen erbte 
ihren Nachlass.

Sachsen verdient am Kultsong mit

Toni Krahl von City Foto: dpa

Die Direktorin des Rau-
tenstrauch-Joest-Museums 
in Köln, Nanette Snoep, 
hofft, dass noch in diesem 
Jahr die ersten Benin-
Bronzen an Nigeria zu-
rückgegeben werden. 
„Noch vor drei Jahren hät-
te ich das nicht für mög-
lich gehalten, doch jetzt 
kann ich mir vorstellen, 
dass Ende des Jahres tat-
sächlich die erste Rückga-
be stattfinden wird“, sagte 
sie.  Etwa 1100 der Skulptu-

ren und Tafeln befinden 
sich in Deutschland. Die 
Bundesrepublik hat sich 
im vergangenen Jahr be-
reiterklärt, Nigeria die 
Eigentumsrechte an den 
Benin-Bronzen zu übereig-
nen. Für Nanette Snoep 
würde damit ein Traum in 
Erfüllung gehen: Seit ihren 
Studententagen setzt sich 
die heute 50 Jahre alte 
Niederländerin für Rückga-
ben ein. Die Benin-Bron-
zen lassen sich als kolonia-
les Raubgut einstufen. 
1897 wurden sie von briti-
schen Truppen bei einer 
Strafexpedition erbeutet 
und nach London ge-
schafft. Dort gehörten 
deutsche Museen zu den 
eifrigsten Käufern. Snoep 
war viele Jahre Samm-
lungsleiterin am Musée du 
quai Branly in Paris, dem 
großen Museum für außer-
europäische Kunst. (dpa)

Museumsdirektorin hofft auf Rückgabe
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Münster. Der 225. Geburts-
tag Annette von Droste-
Hülshoffs, nach neuem For-
schungsstand am heutigen 
10. Januar,  ist ein willkom-
mener Anlass, sich wieder 
einmal mit der Dichterin zu 
befassen. Warum sich das 
lohnt, wollte unser Redak-
teur Harald Suerland  vom 
Ersten Vorsitzenden der 
Droste-Gesellschaft, dem 
Autor Georg Veit, wissen.

Leben oder Werk? Was in-
teressiert Leser, aber auch 
Autoren besonders an der 
Droste?
Georg Veit: Viele Men-

schen interessieren sich be-
sonders für Annette von 
Droste-Hülshoff und ihre 
außerordentliche Situation 
als schreibende Frau in einer 
männerdominierten Welt. 
Vielleicht daher auch der Er-
folg von Droste-Romanen. 
Für Forschende wie Schrei-
bende steht jedoch ihr 
Werk im Mittel-
punkt, das au-
thentisch, tief-
gründig und 
facettenreich 
ist. Das hat 
auch mit 
ihrer Epoche 
zu tun, einer 
Zeit der sich 
auflösenden Ge-
wissheiten, woraus 
bei ihr persönlich eine 
besondere Ernsthaftigkeit 
und Suchbewegung entstan-
den ist. Nichts ist bei ihr 
„einfach so“, alles ist bedacht 
und geformt. Und das bei 
einem auffällig zerrissenen 
Leben: einerseits eine nicht 
nur in der eigenen Familie 
beäugte Intellektuelle, eine 
alleinstehende und (allzu …) 
selbstbewusste Frau und zu-
gleich eine ewig kränkelnde, 
mitunter bis zum Irrsinn an 
unzähligen seelischen und 
körperlichen Zuständen Lei-
dende. Ihre künstlerische 
Leistung ist unter diesen 
Umständen kaum abzumes-
sen.
   Ihr Werk, auf das sie selbst 
zu Recht stolz war, steht als 
Solitär in der literarischen 
Landschaft ihrer Zeit und da-
mit über der Zeit. Und das 
wusste sie sehr gut! In ihrer 

unerschro-
ckenen Au-

thentizität sah 
sie übrigens viele 

ihrer schreibenden 
männlichen Kollegen kri-
tisch. Sie hatte deren Eitel-
keiten und Marktschlank-
heit zu gut kennengelernt 
und ist ihren Weg gegangen, 
und zwar kompromisslos!
   Ihre Nichte schrieb ein Ge-
dicht, das häufig ihrer Tante 
zugeschrieben wurde. Es 
schließt ab mit: „Denn von 
den Sternen grüß ich euch!“ 
Sie selbst hätte das unterstri-
chen, jedoch das „grüß ich“ 
durch ein „grüßt es“ ersetzt 
und damit ihr Werk gemeint.

Lyrik oder Prosa? Wo lie-
gen die Stärken (oder 
Schwächen?) der Dichte-
rin?
Veit: Zuerst war Annette 

von Droste-Hülshoff eine Ly-
rikerin. Im Genre des Ge-
dichts war sie ungeheuer 
kreativ und produktiv. Aber 

auch in anderen Gattungen 
hat sie vieles ausprobiert. 
Ihre Prosa wie die weltweit 
bekannte „Judenbuche“ oder 
einige Fragmente wie „Bei 
uns zu Lande auf dem Lan-
de“ oder „Ledwina“ sind gro-
ße Literatur, ebenso ihre 
Bühnenwerke. Doch neh-
men sie nur einen geringen 
Teil ihres Werkes ein. Ihre 
Lyrik besticht durch die Viel-
gestaltigkeit in Form und In-
halt, durch eine extrem hohe 
Konzentration in Vers und 
Satzbau, durch die Originali-
tät bei ihren Wortbildungen 
und durch eine damals als 
„männlich“ empfundene 
energische Tiefenschärfe 
und strenge Tiefgründigkeit. 
   Ihre Schwächen? Unter 
den ihr eigenen Prämissen 
wohl kaum welche. Sie hatte 
eher an sogenannten Verbes-
serungs- und Korrekturvor-
schlägen zu leiden. Einige 
mögen ihr eine zu große Fi-
xierung auf Themen wie 
„Schuld“, „Angst“, „Zweifel“ 

und „Vergänglichkeit“ vor-
werfen und vielleicht einen 
zu hohen Grad an sprach-
lich-stilistischer Verdich-
tung. Handschriftenforscher 
ärgern sich gern über ihre 
mikroskopisch kleine „Sau-
klaue“ und eine mangelnde 
Rücksichtnahme auf die Re-
zipienten. Aber das hat sie 
sich bereits selbst vorgewor-
fen.

Westfalen- oder Weltlitera-
tur? Welchen Rang ordnen 
Sie der Droste zu?
Veit: Natürlich Weltlitera-

tur! Und das ist kein Gegen-
satz zu „Westfalen“. Bei den 
besten AutorInnen finden 
sich Verortungen und Räu-
me, in denen sie wurzeln 
und die sie besonders durch-
fühlen. Nur ein beengter Ho-
rizont von Wahrnehmung 
und Urteil und der Rückzug 
auf ein kleines-kleinliches 
Lebensumfeld wären Aus-
schlusskriterien. Dass ihre 
herausragenden Texte in die 

wichtigsten Weltsprachen 
übersetzt sind, legt Zeugnis 
von ihrer Weltgeltung ab. 
   Im Übrigen ist diese Dich-
terin die beste kulturelle 
Botschafterin der Region. Sie 
hat das ehemals als rück-
ständig verschriene Westfa-
len (denken wir an Voltaires 
„Candide“) in die literarische 
Öffentlichkeit gebracht. Dass 
das bei ihr nichts mit Hei-
mattümelei zu tun hat, hat 
auch die Droste-Gesellschaft 
seit fast hundert Jahren he-
rausgearbeitet und durch 
Forschungen belegt. Die ak-
tuelle Wissenschaft ist sich 
sehr einig, dass sie ein geisti-
ges Format repräsentiert, das 
sie als Künstlerin „von Welt“ 
profiliert.

■ Georg Veit lebt in Coesfeld, ist Au-
tor und Erster Vorsitzender der Dros-
te-Gesellschaft.  Seine letzten Veröf-
fentlichungen: der Roman „Schwe-
dings Handhabung der Wolken“ und 
„Das Lachen des Winters. Moderne 
Märchen aus dem Münsterland“

Die Büste der Droste im Garten von Burg Hülshoff.  Georg Veit sagt: Die Dichterin schuf Weltliteratur. Foto: Imago/S. Ziese/privat

Drei Aspekte zur Bedeutung Annette von Droste-Hülshoffs, die vor 225 Jahren geboren wurde

Westfälische Literatur von Weltgeltung

Potsdam (dpa). Trotz Corona-
Verzögerung ist das Museum 
Barberini sehr zufrieden mit 
der am Sonntag zu Ende ge-
gangenen Ausstellung russi-
scher Impressionisten. Zu-
sammengerechnet rund 
97 000 Besucher kamen zu 
der Schau mit rund 80 Wer-
ken, wie das Potsdamer Mu-
seum mitteilte. Thema war 

die bislang kaum erforschte 
Inspiration russischer Künst-
ler durch den französischen 
Impressionismus um 1900. 
Ursprünglich sollte „Impres-
sionismus in Russland“ von 
November 2020 bis März 
2021 gezeigt werden, was die 
Pandemie allerdings verhin-
derte. „Wir sind überglück-
lich, dass wir die Ausstellung 

Berlin (dpa). Steigende Infek-
tionszahlen fordern auch die 
Festivalleitung der Berlinale 
heraus. Die nächste Ausgabe 
ist für Februar geplant – ein 
Branchentreff wird nun ins 
Internet verlegt, am Filmfes-
tival selbst wird weiter fest-
gehalten. „Wir verfolgen die 
Entwicklung der Pandemie 
sehr genau und Priorität 
bleibt die Sicherheit unserer 
Gäste, des Publikums und 
unserer Mitarbeiter*innen“, 
teilte eine Sprecherin  mit.

„Das Festival verfolgt wei-
terhin die Option eines Prä-
senzfestivals in enger Ab-
sprache mit den Behörden“, 
hieß es in dem Statement. 
„Wir überprüfen nun im De-
tail, welche Anpassungen die 
neuen Beschlüsse der Bund-
Länder-Konferenz erfor-
dern.“ Die Politik hatte sich 
zuvor auf strengere Regeln 

etwa in der Gastronomie ge-
einigt.

„Für den European Film 
Market der Berlinale haben 
wir nun jedoch das Online-
Format entschieden“, teilte 
die Sprecherin mit. Sie be-

stätigte damit eine Informa-
tion des US-Branchenblatts 
„Variety“. Der European Film 
Market (EFM) ist als Film-
messe ein Teil der Berlinale, 
etwa neben den Filmvorfüh-
rungen fürs Publikum und 
Presseterminen.

Die Berlinale zählt neben 
Cannes und Venedig zu den 
großen Filmfestivals der 
Welt. Sie gilt als besonderes 
Publikumsfestival. Norma-
lerweise werden Tausende 
Kinokarten verkauft – vor 
der Pandemie waren es 
mehr als 300 000 Tickets ge-
wesen. Bereits für 2021 hatte 
die Berlinale umplanen 
müssen – damals wurde das 
Festival wegen des Corona-
virus auf zwei Termine ge-
teilt. Die nächste Ausgabe ist 
bisher mit Zugangsbe-
schränkungen vom 10. bis 
zum 20. Februar geplant.

Branchentreff des Filmfests schon ins Internet verlegt

Die Berlinale bangt wieder

Der Berlinale-Bär Foto: dpa

Berlin (dpa). Fernseh-Urge-
stein Jürgen von der Lippe 
hält geschlechtersensibles 
Deutsch für einen aufgesetz-
ten Trend. „Es ist doch ein 
Skandal, dass Universitäten 
verlangen, dass Arbeiten von 
den Studenten gegendert 
und so in einem falschen 
Deutsch eingereicht wer-
den“, sagte der 73 Jahre alte 
Entertainer der „Bild am 
Sonntag“. „Es entsteht der 
Eindruck, dass es eine breite 
Bewegung wäre. Aber das 
Gegenteil ist der Fall. Je nach 
Umfrage wollen bis zu 91 
Prozent der Deutschen nicht 
gendern.“ Dem „Spiegel“ sag-
te von der Lippe: „Ich möch-
te mir nicht aufzwingen las-
sen, so zu reden wie eine 
kleine Gruppe von Men-
schen, die glauben, den Stein 
der Weisen zur Verbesserung 
der Gesellschaft gefunden zu 
haben.“

Am meisten regen von der 
Lippe  „die sinnfreien Partizi-
pien“ auf, mit denen manche 
das generische Maskulinum 
umgehen. „Der Bäcker ist ein 
Backender, wenn er in der 
Backstube steht. Wenn er auf 
dem Klo sitzt, dann nicht 
mehr.“ Im „Spiegel“ führte 
der Komiker und Musiker 
seine Meinung mit anderen 
Beispielen aus: „Ärzte“ sei 

das generische Maskulinum, 
das biologische Geschlecht 
interessiere in dem Zusam-
menhang nicht. „Umgekehrt 
kann die Leiche ein Mann 
sein, ebenso die Koryphäe 
oder die Waise – und keinen 
stört’s! Dass Annalena Baer-
bock bei ,Anne Will‘ vor lau-
ter Gendern sogar von 
,Steuer:innenzahlern‘ ge-
sprochen hat, ist in meinem 
Bühnenprogramm bis heute 
ein verlässlicher Lacher.“

Gendern kommt vom eng-
lischen „gender“: Der Begriff 
bezeichnet die „Geschlechts-
identität des Menschen als 
soziale Kategorie“ (Duden) 
etwa im Hinblick auf Selbst-
wahrnehmung oder Rollen-
verhalten. 

Jürgen von der Lippe gegen das Gendern

„Die Leiche kann
ein  Mann sein“

Jürgen von der Lippe Foto: dpa

ein zweites Mal aufbauen 
und präsentieren konnten“, 
sagte Ortrud Westheider, Di-
rektorin des Museums. Vom 
12. Februar an wird die Aus-
stellung „Eine neue Kunst. 
Photographie und Impres-
sionismus“ gezeigt. Bis 8. Mai 
sind in 157 Werken die An-
fänge der Photographie zu 
sehen. 

Erfolg mit russischen Impressionisten


